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      »Vorsicht. Nicht, dass dir eine Anakonda deinen winzigen Schwanz abbeißt«, stichelte Havoc, dieser Vollidiot. Die Jungs lachten mit ihm.

      »Ha-ha«, sagte Atlas mit einem Schnauben. Er kehrte seinen Freunden den Rücken zu, während er seinen Hosenstall schloss und von dem riesigen Dschungelbaum zurückwich. Auf keinen Fall ließ er sich anmerken, dass Havocs Bemerkung seine eigenen Ängste widergespiegelt hatte – abgesehen von dem Teil mit dem winzigen Schwanz, denn in dieser Hinsicht hatte er noch keine Beschwerden bekommen. »Wenigstens kann ich meinen Schwanz finden«, witzelte er.

      Wraith wischte sich über die Stirn. »Können wir mal weitermachen, Jungs? Mir schwitzt sich hier alles weg.«

      Er stimmte seinem Kameraden zu. Der panamaische Dschungel war verdammt heiß und voller Viecher, die er nicht in seinem verdammten Hosenbein gebrauchen konnte.

      Atlas unterdrückte den Drang, Wraith wegen seines schottischen Akzents aufzuziehen. Die halbe Zeit sprach der in Amerika aufgewachsene Kerl mehr Südstaaten-Slang als Schottisch. Aber mit seiner Körpergröße und der hellen Haut sah er definitiv wie ein Schotte aus.

      »Seid ihr Idioten fertig damit, euch gegenseitig einen runterzuholen?«, knurrte Rogue, ihr Anführer, die AK-47 in den Händen. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«

      »Kein Scheiß.« Vipers gereizter Tonfall passte zu Rogues Gesichtsausdruck.

      »Verstanden«, sagte Atlas und nickte. Er wusste, dass Rogue nicht in Stimmung war. Sein Boss hatte seine Freundin Laine und deren Tochter Emmy zu Hause gelassen.

      Nee, diesen Bären würde er heute nicht reizen.

      Zu fünft bewegten sie sich über den feuchten Boden. Reaper, ihr Teammitglied mit dem Hubschrauberschein, wartete im Heli. Wenn sie mit ihrer Zielperson unter Beschuss zurückkämen, könnten sie schnell vom Boden wegkommen.

      Das Geräusch des Helimotors verstummte. Die Luft füllte sich mit Dschungelgeräuschen.

      Zischen, Quaken und entferntes tierisches Kreischen drangen in Atlas’ Ohren. Er bevorzugte das Brüllen von Propellern.

      Die Waffen nach vorne gerichtet, näherten sie sich ihrem Ziel.

      Rogues Stimme ertönte über die Ohrhörer, die sie alle trugen. »Viertelmeile voraus.«

      Das Tageslicht schwand rapide. Das Einzige, was noch schlimmer war als sich durch diese Region Panamas zu schlagen, war, dies nachts zu tun – selbst mit Nachtsichtgeräten. Bei seinem Glück würde er noch auf den verdammten Schwanz eines Jaguars treten.

      »Striker«, sagte Havoc scharf. »Auf deiner linken Seite.«

      Atlas reagierte auf seinen Rufnamen, schwenkte seine Waffe und wich einer Schlange aus, die ihn von einem nahen Ast aus anstarrte. Verdammte Scheiße.

      »Das Licht schwindet, Boss«, erinnerte er Rogue.

      »Vorwärts.« Sein Boss schritt voran, um den Weg zu weisen.

      Sie schritten schneller durch das dichte Blattwerk. Die Moskitos und Fliegen waren fast so dicht wie die drückende Hitze. Das Insektenspray schien die Bastarde eher anzuziehen – es hielt sie jedenfalls ganz sicher nicht fern.

      Atlas bewegte sich ohne große Mühe. Dank seines Könnens und Trainings war er auf den Job konzentriert, trotz des zusätzlichen Gewichts seiner Kevlarweste, der Munition und des Notfallpacks. Schweiß rollte ihm über das Gesicht und den Nacken. Er wischte sich über die Stirn und tränkte dabei seinen Ärmel. Der Geruch nach nasser Erde und verrottender Vegetation war fast so erstickend wie das Ungeziefer.

      Er ließ seinen Blick nach links und rechts schweifen und achtete gleichzeitig darauf, wo er hintrat oder ob ihm etwas auf den Kopf fallen könnte.

      Fünf Minuten später hob Rogue die Faust in die Luft und gab ihnen das Zeichen zum Anhalten.

      Atlas erstarrte. Die Waffe über Rogues Schulter hinweg gerichtet, scannten seine Augen die breiten, dicken Blätter und die knorrigen Äste und Stämme um sie herum.

      »Bewegungsmelder«, sagte Rogue in sein Ohr. »Das ist es.«

      Genugtuung durchströmte ihn. Sie hatten das Anwesen ihres Ziels erreicht. Jetzt hieß es, den Kopf unten halten und warten.

      Eine Stunde später hatte die Nacht sie umschlossen. Das einzige Geräusch, abgesehen vom Summen der Insekten und dem Zischen von wer-zum-Teufel-wusste-schon-was, war das leise Brummen eines Generators. Ohne die Außenbeleuchtung um das Gebäude herum wären sie in völliger Dunkelheit.

      »Wie lange müssen wir hier noch hocken, Rogue?«, brummelte Viper.

      »Ganz ruhig. Ich habe die Drohne in ein paar Minuten startklar, und dann haben wir mehr Informationen.«

      »Wir müssen auch warten, bis sie schlafen, du Leuchte«, sagte Havoc mit einem Schnauben zu Viper.

      Atlas griff nach seiner Feldflasche und nahm einen langen Schluck Wasser mit Elektrolyten. Wraith tat es ihm gleich.

      »Reaper, irgendwelche Bewegungen?«, fragte Viper in sein Mikrofon. Ihr Pilot wartete mit dem Heli auf dem freien Feld, das sie gefunden hatten.

      »Negativ. Ich habe das Licht aus. Ich werf die Kiste an, sobald ihr das Go gebt.«

      »Verstanden.«

      Rogue nahm die kompakte Drohne aus seinem Rucksack und holte dann ein Satellitentablet in einer schwarzen Gummischutzhülle hervor. Nachdem er überprüft hatte, ob mit dem Gerät alles stimmte, ließ er sie direkt in die Luft schnellen. Mit fast lautlos surrendem Motor raste sie durch das Laub, bis sie außer Sichtweite war.

      Nicht einmal ein metallisches Flüstern war zu hören.

      Rogue hockte auf einem umgestürzten Baumstamm, während er die Drohne manövrierte und Bilder sammelte.

      Atlas setzte sich neben ihn. Rogue kippte das Gerät, um ihm den Live-Feed des Anwesens zu zeigen.

      Der Wärmebildsensor der Drohne zeigte drei Gestalten, die sich draußen bewegten, und eine im Inneren. Zwei weitere befanden sich unbeweglich in verschiedenen Teilen des Gebäudes.

      »Es sieht so aus, als gäbe es sowohl auf der Südseite als auch auf der Ostseite des Gebäudes einen Terrasseneingang«, sagte Atlas.

      Rogue nickte kurz angebunden. »Wir rücken von der Ostseite vor und schauen, wer in diesem Zimmer schläft. Das könnte unsere Zielperson sein. In diesem Bereich patrouilliert nur eine Wache. Die andere unbewegliche Person auf der Südseite könnte ebenfalls unser Ziel sein – oder eine ruhende Wache.«

      Viper pirschte sich zu ihnen und blickte auf den Bildschirm. »Die Zielperson muss in der Nähe des Südeingangs sein, da dort zwei Männer postiert sind.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Wir schalten zuerst den Kerl auf der Ostseite aus, dann denjenigen, der im Inneren patrouilliert.«

      Rogue nickte erneut. »Havoc und Wraith, ihr bleibt hier als Rückendeckung.«

      Eine Minute später landete er die Drohne und verstaute sie wieder in ihrer Tasche. »Lasst alles hier, was ihr nicht braucht«, befahl Rogue und schüttelte einen kleinen Tarnrucksack auf, in dem sie ihre Sachen verstauen konnten.

      Atlas setzte sein Nachtsichtgerät auf, und die anderen taten es ihm gleich. Seine Sicht wandelte sich augenblicklich. Es war, als hätte er eine Leuchtlampe eingeschaltet, die nur er sehen konnte.

      Die AR-15 griffbereit in den Händen, gab er Rogue ein Zeichen, den Sensor an einem Baum in der Nähe des Grundstücks auszuschalten. Er würde ihre Bewegungen erfassen, sobald sie nahe genug herankamen.

      Sein Anführer schnappte sich einen Stein und warf ihn gegen das kleine Gerät. Die Linse zerbrach, und Teile fielen zu Boden.

      »Auf mein Signal«, verkündete Rogue.

      Wraith und Havoc brachten sich tief zwischen den Bäumen in Position, die Waffen auf das Haus gerichtet.
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        * * *

      

      Das Geräusch von Schritten auf dem Flur schreckte Molly aus dem Schlaf. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Ihr Gesicht pochte noch immer von ihrem letzten Verhör . . . gestern? Vorgestern? Sie konnte sich nicht erinnern. Die sandige Rauheit in ihrem Mund verriet ihr, dass sie seit Stunden kein Wasser mehr gehabt hatte. Oder länger.

      Gestern Morgen hatten sie ihr Essen gegeben. Aber seither nichts mehr. Die Dunkelheit, die die Terrassentür einhüllte, verriet ihr, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Sie wurde von Minute zu Minute schwächer. Ihr Zeitfenster für einen Angriff wurde immer kleiner.

      Ihre Waffe war unter der Matratze versteckt. Ein gezacktes Stück des Tellers, den sie bei ihrer vorangegangenen Mahlzeit zerbrochen hatte. Es war zu weit weg, weil sie vor Erschöpfung auf dem Boden vor dem Badezimmer eingeschlafen war.

      Vor ihrer Tür klimperten Schlüssel.

      Nicht genug Zeit.

      Die Tür schwang auf und zwei Männer betraten den drei mal drei Meter großen Raum. Sie schob sich in eine sitzende Position, weil sie sich keine Blöße geben wollte. Ohne die Kette um eines ihrer Handgelenke hätte sie versucht anzugreifen. Den Rücken gegen die Wand gelehnt, biss sie die Zähne zusammen und wünschte, sie wäre nicht eingeschlafen. Wenn sie sie früher gehört hätte, hätte sie ihre Waffe holen können.

      Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte aufspringen, schreien, gegen sie kämpfen. Alles, nur nicht passiv hier sitzen bleiben.

      Die Erschöpfung hielt sie an Ort und Stelle. Sie musste die wenige Energie bewahren, die sie noch hatte.

      Der Anführer, ein älterer Mann, näherte sich. Er kniete sich vor ihr hin; sein weißes Haar und seine Bräune im George-Hamilton-Stil wirkten an diesem gottverlassenen Ort beinahe widerwärtig perfekt.

      »Molly«, schnurrte Rex höhnisch. »Das ist deine letzte Chance. Sag mir, wo sie sich treffen und wer ihr Kontaktmann ist.«

      Sie kräuselte die Lippe. »Zum tausendsten Mal: Ich weiß es nicht.«

      »Du hast gesagt, du hättest nichts von den Geschäften gewusst, die sie betrieben haben.« Er hielt die Hand hin, als würde er ihr ein Angebot machen. »Es scheint, als hättest du uns bei unserem letzten Gespräch diesbezüglich angelogen.«

      Sie stieß einen heißen Atemzug aus. Sicher, sie hatte geahnt, dass ihr Chef, Willy Dunne, etwas Illegales tat. Bei ihren Warenlieferungen waren wiederholt falsche Gewichte angegeben worden, doch er hatte sich geweigert, der Sache nachzugehen. Das hieß noch lange nicht, dass sie sonst irgendetwas wusste. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich den Verdacht hatte, etwas laufe nicht richtig.«

      Er schürzte die Lippen. »Letzte Warnung, Miss Stewart. Sie ahnen nicht, was ich Ihnen alles antun kann.« Seine Worte ließen die Luft gefrieren.

      »Sie haben schon genug getan, Sie Stück Scheiße«, zischte sie.

      Wumm!

      Seine Knöchel krachten gegen ihr Jochbein. Ihr Kopf schnappte nach hinten. Der Raum drehte sich und sie sackte zusammen, fing sich aber ab, bevor ihr Gesicht auf die Fliesen schlug.

      »Ich habe dich noch nicht verkauft.« Er betonte jede Silbe. Warme, schleimige Finger glitten ihren nackten Oberschenkel hinauf. »Mit dieser süßen Fotze würde ich eine Menge Kohle machen.«

      Sie trat seine Hand weg und wand sich, um sich mit dem zerlumpten T-Shirt zu bedecken, das sie trug. Jedes Mal, wenn sie den dünnen Stoff sah, wurde sie daran erinnert, wie Rex seinem Mann befohlen hatte, sie bei ihrer Ankunft auszuziehen, um sie zu demütigen.

      »Sieht so aus, als hättest du deine Entscheidung getroffen.« Er stand auf. »Gebt ihr etwas Wasser. Wir brauchen sie lebend. Der Käufer wird bald hier sein.« Rex stand auf und stürmte aus dem Zimmer.

      Sie hob den Blick mühsam zu dem Wachmann, der eine Wasserflasche hielt. Er schraubte den Verschluss ab und goss die Flüssigkeit langsam in einem stetigen Strahl auf den Boden. Wut brannte auf ihrer Haut, als sie sich von dem Geplätscher abwandte.

      »Sauf aus, Hund.« Er lachte und zerknüllte dann die leere Flasche in der Hand, bevor er sie durch den Raum schleuderte. »Was ist, hast du was zu sagen? Wuff-wuff?«

      »Fick dich.«

      Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten. Sie zuckte in Erwartung seiner Faust zusammen und krallte ihre Finger in sein Handgelenk.

      »Ich sollte dein zickiges kleines Maul ficken«, knurrte er.

      Sie schloss die Augen und flehte innerlich, dass er zurückwich. Dass er alles tat, nur nicht seine Drohung wahrmachte.

      Er knallte ihren Kopf gegen die Wand. Es gab ein ekelerregendes Knacken, und ein blendender Schmerz raste durch ihren Schädel.

      Die Tür knallte zu und das Schloss rastete ein. Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie berührte vorsichtig die schmerzende Stelle über ihrem Ohr. Dicke, klebrige Flüssigkeit klebte an ihren Fingern. Übelkeit stieg in ihrem Bauch auf.

      Sie musste sich hinlegen. Näher an ihre Waffe gelangen. Sie hielt sich an der Wand fest, um sich abzustützen, und versuchte aufzustehen, doch der Raum drehte sich und die Übelkeit wurde stärker. Sie trug die Fessel in ihrer gebundenen Hand, damit sie nicht gegen die Fliesen klirrte, ging auf alle Viere und kroch die restlichen Meter zu ihrer Matratze. Sie ließ sich auf den dünnen Stoff fallen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Metall, das sie an diesen höllischen Raum kettete.

      Rex ließ die Glastür immer offen, sodass die Geräusche des Dschungels in ihr Zimmer drangen – eine ständige Erinnerung daran, dass sie niemals überleben würde, selbst wenn sie entkäme. Und wenn sie schrie, würde es niemand hören. Niemand war in der Nähe.

      Sie riss an der Fessel, während die Frustration ihren Blick trübte.

      Wenn ich noch zwei Kilo abnehme, rutscht das verdammte Ding einfach ab.

      Erschöpft ließ sie ihre Hände aufs Bett sinken. Der Gestank des ekligen alten Stoffes trieb sie zurück auf den Boden. Sie schleifte das dünne Kissen mit sich und angelte unter der Matratze nach dem Tellerstück.

      Falls sie kämen, um sie heute Nacht zu holen und zu verkaufen, wie Rex versprochen hatte, würde sie genug Kraft finden, um wenigstens einen von ihnen umzubringen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwei

          

        

      

    

    
      »Bewegung«, sagte Viper. »Südseite.«

      Atlas richtete seinen Fokus in diese Richtung und stieg lautlos über einen ausladenden Strauch in den Garten. Seine Sinne prickelten, jetzt, da sie die Schatten verlassen hatten.

      Eine Gestalt bewegte sich auf einen Hummer zu, der fünfzig Meter entfernt vor dem Haus parkte.

      »Meiner«, sagte Viper und scherte in diese Richtung aus.

      »Nehmt die Zielperson fest«, sagte Rogue. Eine Erinnerung, bevor jemand schießwütig wurde.

      Sie würden keine einzige Wache am Leben lassen.

      Eine Glasschiebetür an der Ostwand des Hauses kam in Sicht. Atlas presste den Rücken gegen die Hauswand und wartete ein paar Sekunden, bis Rogue auf der gegenüberliegenden Seite die gleiche Position eingenommen hatte.

      Er spähte durch die Tür. Vertikaljalousien blockierten den Großteil der Sicht, aber eine kaputte Lamelle erlaubte ihm den Blick in ein Schlafzimmer.

      Das Bett schien leer zu sein. Er zog am Türgriff, doch er rührte sich nicht. »Bereit?«, flüsterte er ins Mikrofon.

      Rogue hob die Faust. »Alle in Position?«

      »Habe den Süden im Blick«, sagte Havoc.

      »Osten und Süden sind in meinem Visier«, sagte Wraith. »Rückt vor.«

      »Zugriff.«

      Atlas zielte auf die Tür und feuerte. Glas zersplitterte, das Geräusch war so laut wie eine Explosion. Er sprang durch die Öffnung, seine Stiefel knirschten auf den Scherben. Mit schnellen Bewegungen sicherte er den Raum. Sein Nachtsichtgerät erleuchtete jeden dunklen Winkel des leeren Zimmers.

      Er schritt voran, Rogue an seiner Seite. Das Schlafzimmer mündete in einen Flur. Er hielt an der Tür inne, der Laser seiner Waffe zeigte in Richtung eines Wohnzimmers. Er trat aus dem Raum.

      Crack, crack, crack!

      Kugeln schlugen in die Trockenbauwand nahe seinem Kopf ein. Er entdeckte den Schützen, der hinter einem Sofa in Deckung ging. Er erwiderte das Feuer und wurde mit einem gequälten Schrei belohnt.

      »Viper, wie ist dein Status?«, verlangte Rogue zu wissen.

      »Eine Wache draußen ist tot. Kein Kontakt zur Zielperson.«

      »Bei mir ist nichts«, sagte Havoc.

      Atlas stürmte durch das Wohnzimmer und scannte den Raum, der in eine Küche überging – beide leer, bis auf den verletzten Mistkerl. Er erreichte die Rückseite des Sofas. Ein junger Typ in einer kugelsicheren Weste blutete an der Schulter. Nicht ihre Zielperson.

      Atlas trat dem Mann das Gewehr aus der Hand. »Wo ist dein Anführer?«

      »F-Fick dich.«

      »Steht nicht auf meinem Plan«, sagte er trocken. »Wo ist er?«

      Der Mann spuckte aus. Der blutige Speichel verfehlte Strikers Stiefel.

      Rogue kam um das Sofa herum und verpasste dem Kerl eine Kugel in den Kopf. »Weitergehen«, befahl er.

      Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ Atlas den Kopf einziehen. Rogue tat es ihm gleich. Feuer brach aus.

      »Feinde im Süden!«, rief Rogue.

      Atlas machte sich klein. Ihre Gegner hatten sich am Ende des Flurs positioniert. Er schob sich näher an die Wandkante und spähte um die Ecke. »Hast du Sicht?«

      Rogue kauerte tief im Schutz des Sofas. »Die Feinde bewachen etwas, das wie ein Schlafzimmer aussieht. Kein freies Schussfeld.«

      Atlas griff in die Tasche an seinem Gürtel und holte ein kleines Gerät heraus. »Rauchgranate kommt«, sagte er zu Rogue. Er schaltete sein Nachtsichtgerät aus und klemmte es an seinen Gürtel, bevor er eine Atemschutzmaske hervorholte und sie über Nase und Mund positionierte.

      Er zog den Stift der Granate und schleuderte die Bombe den Flur hinunter.

      Kaboom!

      Die Männer schrien auf. Rauch explodierte im Raum, und seine Ohren klingelten. Atlas sprang auf die Füße und stürmte den Flur hinunter, die Waffe nach vorne gerichtet. Ein Mann rannte auf ihn zu, hustend und um sich schlagend.

      Atlas feuerte und traf den Mann in die Brust. Er ging zu Boden.

      Die Maske verhinderte, dass die dunklen Wolken in seine Lungen drangen, aber er musste die Augen zusammenkneifen und blinzeln, um die dichte Luft zu vertreiben.

      »Halt«, befahl Rogue.

      Atlas stoppte kurz bevor er in das Schlafzimmer am Ende des Flurs einschwenken wollte.

      Rogue berührte seinen Rücken. »Los.«

      Eine Gestalt holte gegen ihn aus, und er spürte den Kolben eines Gewehrs in seinem Bauch. Atlas grunzte, rammte aber seinen Kopf nach vorne und schmetterte seine verdammt harte Stirn gegen die des anderen Mannes. Sein Angreifer sackte zusammen.

      Rogue war an seiner Seite, eine Waffe gegen den Kopf des Kerls gepresst. »Da ist jemand auf dem Bett. Bewegt sich nicht.«

      Atlas wirbelte zu der einzelnen Matratze herum, die an der Wand auf dem Boden lag. Tatsächlich lag dort eine Gestalt. Lange blonde Haare fingen das Außenlicht ein, das durch die dünnen Lamellen der Jalousien schien.

      Seine Sinne kribbelten. Etwas in der Luft sagte ihm, dass sie nicht schlief. »Miss. Zeig mir deine Hände.«

      Sie bewegte sich nicht.

      »Prüf ihren Puls«, sagte Rogue.

      Er nahm die linke Hand von der Waffe, hielt aber den rechten Finger am Abzug und schob ihr Haar beiseite, um ihren Hals zu berühren. Ihre kalte, klamme Haut jagte ihm ein unbehagliches Gefühl durch den Körper. Doch ein Puls schlug stetig. Sie war nicht tot.

      Eine Kette umschloss ihr wundes, dünnes Handgelenk.

      »Miss?« Er legte seine Hand auf ihre Schulter.

      Sie fuhr hoch, ihre Hand flog auf sein Gesicht zu.

      »Striker!«, brüllte Rogue.

      Er wich nach hinten aus und packte ihren Arm. Etwas Scharfes hätte fast seine Kehle getroffen. Er riss ihr das Objekt aus den Fingern.

      »Nein!«, schrie sie. Ihre Fäuste wirbelten herum, trafen seine Schultern und ließen die Kette rasseln, die sie sicherte.

      »Himmel, halt sie fest!«, befahl Rogue.

      Vorsichtig fing er ihre Arme ab und drückte sie an ihre Seiten. Er sollte verdammt noch mal wütend sein – die Frau hätte ihm fast die Halsschlagader aufgeschlitzt. Aber er war es nicht.

      Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Ihre langen blonden Strähnen hingen wirr vor ihrem Gesicht. Zittern durchlief ihren Körper.

      »Ganz ruhig«, flüsterte er.

      Ein wenig von der Spannung wich aus ihren Schultern. Er hielt seinen Griff fest und stützte sie, damit sie nicht auf den Boden sank. Wenn sie nicht so vollgepumpt mit Adrenalin gewesen wäre und ihn nicht so verbissen angegriffen hätte, bezweifelte er, dass sie überhaupt hätte laufen können.

      »Bist du verletzt?« Er wollte ihr Gesicht besser sehen, wagte es aber nicht, ihre Arme loszulassen, um ihr Haar beiseite zu schieben.

      Sie schniefte. »W-Wer seid ihr?« Sie klang gequält. Wütend. Verängstigt.

      Seine Brust zog sich zusammen. Er konnte ihr verdammt noch mal nicht sagen, dass er bei Phantom Ops war, hier um einen gefährlichen Drogenschmuggler festzunehmen und seine Liste von Regierungsbeamten zu beschlagnahmen, die Drogen über die US-Grenzen einsickern ließen.

      »Ich will wissen, warum du hier bist«, sagte er.

      Er nahm kaum wahr, wie Rogue näher kam. Der Strahl einer Taschenlampe füllte den Raum. Die Frau blinzelte und drehte den Kopf weg vom Licht, aber nicht, bevor er einen Blick auf ihre goldenen Augen erhaschte. Ihre bernsteinfarbene Tönung beeindruckte ihn. So sanft und schön, dass er einfach wollte, dass sie ihn noch einmal ansah.

      Jeder schmutzige Zentimeter ihres Körpers kam in Sicht. Ihm drehte sich der Magen um. Entsetzliche Bilder von dem, was diese junge Frau sicherlich erlitten hatte, erfüllten seinen Geist. Ihr geschwollenes und blau geflecktes Gesicht und ein Schnitt am Mundwinkel deuteten darauf hin, dass sie geschlagen worden war.

      Wut rollte in dicken Wellen über seine Haut. War sie unter Drogen gesetzt worden? Opfer von Menschenhandel? Was zum Teufel machte sie hier?

      Nackte, spindeldürre Beine waren unter ihr angewinkelt, während sie dasaß. Ein ehemals weißes Herren-T-Shirt bedeckte sie kaum. Flecken verunstalteten das Material. Ihre Haut war von einer Schmutzschicht bedeckt.

      Rogue kniete sich neben ihn. Er hielt das Licht nach unten gerichtet. »Wo ist Rex?«

      Sie senkte das Kinn und ihre Schultern sanken nach vorne.

      Atlas griff nach dem Keramikstück, das er auf den Boden fallen gelassen hatte. »Wolltest du ihn damit töten?«

      Sekunden vergingen. Die Frau war nicht freiwillig hier. Aber das hieß nicht, dass sie nicht in irgendeiner Art von kranker Beziehung zu ihrer Zielperson stand.

      Sie antwortete nicht.

      »Er ist nicht hier«, sagte Rogue. »Wir müssen weg.«

      Striker griff nach ihren Ketten. Genau wie er befürchtet hatte, sackte sie in Richtung der Matratze zusammen.

      »Scheiße.«

      Er fing sie auf und legte ihren federleichten Körper auf die Unterlage. »Sie ist ohnmächtig geworden.«

      »Befrei sie. Wir haben für diesen Scheiß keine Zeit. Rex ist entkommen.« Rogue war bereits auf den Beinen und bellte Befehle an Havoc und Wraith.

      Atlas starrte die hagere, halbnackte Frau an. Wut erfüllte sein Blut. Vorsichtig positionierte er ihr Handgelenk weg von ihrem Körper und feuerte einen Schuss auf die Fessel ab. Das Metall sprang mit einem Ping auf. Sie rührte sich nicht.

      Scheiße, Scheiße, Scheiße.

      Er sollte sich genauso wie Rogue auf ihr Ziel konzentrieren, aber er bekam den Anblick ihrer blauen Flecken nicht aus dem Kopf. Er wollte – nein, er brauchte – Antworten. Wie war sie hierhergekommen? Warum hielten sie sie hier fest?

      Und was zum Teufel hatten sie ihr angetan?

      Verdammt, er musste sie in Sicherheit bringen, damit er wieder klar denken konnte.

      »Striker, hast du das?«, fragte Rogue hinter ihm.

      »Ja, Mann. Aber sieh sie dir an.« Er schnappte sich eine dünne Decke vom Bett und wickelte ihren Unterkörper ein. Draußen war es höllisch heiß und das Letzte, was sie brauchte, war zu überhitzen, aber er wollte ihren Hintern auch nicht vor den Jungs entblößen, wenn er es vermeiden konnte.

      »Darum kümmern wir uns später.«

      Er nahm sie in seine Arme und trug sie vor seiner Brust. Sie lag schlaff da, ihr Körper war viel zu leicht.

      Er nickte Rogue zu.

      Als sein Freund die Frau ansah, wirkte er misstrauisch, und für eine Sekunde fürchtete Atlas, Rogue würde ihm befehlen, sie zurückzulassen.

      Er tat es nicht. Was verdammt gut war, denn er hätte deswegen mit ihm gekämpft.

      Sie gingen durch die Schiebetür des Schlafzimmers nach draußen. Eine tote Wache lag auf dem Boden neben der Betonpatio. Ohne zu zögern, folgte Atlas Rogue ins Unterholz.
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        * * *

      

      Mollys Körper schwankte sanft, und die Bewegung hätte sie fast wieder in den Schlaf gewiegt. Sie stöhnte, wohl wissend, dass sie gegen die Dunkelheit ankämpfen musste, doch sie wünschte sich, sie könnte sich daran klammern.

      Ihre Sinne erwachten zum Leben, obwohl ihre Augen sich weigerten, aufzugehen. Schmerz pulsierte von ihrer Schläfe bis zum Hinterkopf. Ein tiefes Ziehen zerrte an den Muskeln in ihrem Nacken. Sie kuschelte sich enger an den kräftigen Mann, der sie trug. Zittern suchte ihre Arme und Beine heim. Ihr war schon lange nicht mehr kalt gewesen. Doch obwohl ihre Hände und Füße sich fast taub anfühlten, wärmte Hitze ihre Wange und ihren Oberkörper. Nicht die klebrige Hitze des Dschungels, sondern etwas anderes.

      Aufmerksamkeit schoss durch ihre Nervenbahnen, gefolgt von einer schnellen Warnung. Starke Arme hielten sie gegen eine feste Brust. Der schwache Geruch von Schweiß, gemischt mit einem berauschenden männlichen Aroma und den erdigen Noten des Dschungels, füllte ihre Nasenlöcher.

      Erinnerungen kamen zurück. Schüsse. Rufe. Eine Rauchbombe. Ihre Nasenschleimhäute brannten immer noch von den Chemikalien, die in die Luft gelangt waren.

      Dann tauchte ein Gesicht in ihrem Geist auf. Sanfte Augen. Eine noch sanftere Stimme, die von Autorität und etwas anderem, das sie nicht einordnen konnte, geprägt war. Sie bewegte ihr Handgelenk. Kein schweres Metall hielt sie mehr fest. Sie legte den Kopf in den Nacken und blinzelte ihre Augen offen, doch nur Dunkelheit begegnete ihrem Blick.

      Terror flutete ihre Zellen.

      Sie konnte nichts sehen.

      »S-Stop!«, brüllte sie und wand sich aus dem festen Griff.

      Der Mann hielt sie fester. »Halt dich fest. Alles ist gut.«

      »Nein. Ich kann nichts sehen! Wohin bringst du mich?«

      »Ganz ruhig. Wir bringen dich nach Hause.«

      Ganz ruhig. Das hatte er drinnen schon gesagt. Sie hatte ihn mit der Keramikscherbe attackiert, aber er hatte sich nicht gewehrt. Er hatte nichts getan, außer sie an weiteren Angriffen zu hindern.

      Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Sie hasste die erstickende Dunkelheit. Ihre Finger fanden den Rand seiner Weste, und sie klammerte sich daran fest. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wer dieser Mann war, gab ihr das Festhalten an ihm ein Gefühl von Kontrolle, während sie durch die Dunkelheit getragen wurde.

      Ihre Zunge fühlte sich wie ein Streifen Sandpapier in ihrem Mund an. Jeder Schritt ließ ihren Kopf wackeln und verstärkte den Schwindel, der sie überfiel. Übelkeit stieg in ihr auf. Sie schluckte und legte ihren Kopf wieder gegen seine Brust.

      Sie musste sich zusammenreißen. Atmen. Sich für den nächsten Kampf ums Überleben bereitmachen, denn es gab keine Gewissheit, dass er sie wirklich nach Hause brachte. Rex hatte gedroht, sie zu verkaufen – dieser Mann könnte ihr Käufer sein.

      Sie blinzelte schnell und legte den Kopf schief, um durch die kaum sichtbaren Bäume nach oben zu starren. Brauntöne gegen das Schwarz zu erkennen, war einigermaßen beruhigend. Aber sie war sich der Kreaturen bewusst, die hier draußen lauerten.

      Nachts hörte sie Raubtiere kreischen und Beutetiere um Gnade schreien. Sie schauderte und wartete auf den tödlichen Angriff einer Schlange oder eines Jaguars.

      »Wir haben Nachtsichtgeräte.« Der Mann sprach ruhig, als würde er keine zusätzliche Last durch unwegsames Gelände tragen. »Ich kann sehen, wo wir hingehen. Ruh dich einfach aus.«

      Die Art, wie er sich bewegte, heimlich und doch unbeirrt, sagte ihr, dass diese Situation nicht neu für ihn war.

      Sie schloss die Augen und versuchte, auf ihre Umgebung zu achten, aber dunkle Finger zerrten immer wieder an ihrem Bewusstsein. Sie blinzelte hektisch, doch die Anstrengung, wach zu bleiben, war zu groß.

      Sie wachte ab und zu beim Geräusch von beiseitegeschobenen Zweigen und dem Zischen und Huschen von Tieren auf. Alles, was sie tun konnte, war sich festzuhalten.

      Die schroffe Stimme eines Mannes ließ sie zusammenfahren. Sie schreckte auf. Sie befanden sich in einer Art Fahrzeug – nur sah es überhaupt nicht wie ein Auto oder Lastwagen aus.

      Männer bewegten sich im Inneren, aber ihre verschwommene Sicht machte es unmöglich zu zählen, wie viele. Taktische Ausrüstung. Kugelsichere Westen . . . Militär?

      Der Mann, der sie getragen hatte, war an ihrer Seite. Er legte seine Finger um ihre Nackenbasis und stützte ihren Kopf. Eine raue Decke bedeckte sie.

      »Trink«, befahl er und hielt ein kleines Päckchen an ihre Lippen.

      Sie wich mit dem Kopf zurück, Angst pulsierte in ihren Adern. »Nein.« Die Ablehnung klang wie ein klägliches Winseln. Gott, sie hätte stärker kämpfen müssen. Hätte nicht zulassen dürfen, dass sie sie mitnahmen.

      Er drängte das Päckchen näher, und sie drehte den Kopf weg. Das Innenlicht ließ sie die Augen zusammenkneifen und –

      Whomp, whomp, whomp.

      Ihre Augen weiteten sich. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann, der ein Headset trug. Er schien in einem Cockpit zu sitzen. Alles, was sie erkennen konnte, waren die Locken an seinem Hinterkopf.

      Heilige Scheiße. Sie waren in einem Hubschrauber.

      »Das sind nur Elektrolyte.« Der Mann, der sie getragen hatte, schob sich in ihr Sichtfeld und zwang sie, in seine ruhigen, blaugrünen Augen zu blicken.

      Unbehagen ballte sich in ihrem Magen zusammen. Ihre Sicht wurde mit jeder ernüchternden Sekunde klarer. »Wohin bringst du mich?«

      »Panama-Stadt.«

      »Striker, auf deinen Platz!«, schrie jemand.

      »Hebt ab, alles okay bei mir!«, brüllte der Mann über das Surren der Rotoren hinweg. Er konzentrierte sich wieder auf sie. »Wenn wir keine Flüssigkeit in dich hineinbekommen, müssen wir eine Infusion legen. Viper sagt, deine Venen sind im Moment zu dünn dafür. Zu riskant.« Er rief das ohne Anstrengung, als würde er jeden Tag in Hubschraubern fliegen. Sein Gesichtsausdruck war hart. Unbeirrbar.

      Sie vermutete, dass er ihr den Mund aufhebeln würde, wenn sie sich weigerte. Sie suchte die Männer ab und versuchte herauszufinden, wer Viper war.

      Ein Kerl, der größte aus der Truppe, zwinkerte ihr zu. Seine Augen waren freundlich. »Trink ruhig. Hier wird dir niemand wehtun.«

      Der Mann, der ihren Kopf hielt, seufzte geduldig. »Mein Name ist Atlas Wall, aber die Jungs nennen mich Striker. Wie heißt du?«

      Sie schluckte. »Molly.«

      Er beugte sich vor und hielt sein Ohr an ihre Lippen. Sie sagte es noch einmal.

      »Molly.« Er sprach ihren Namen aus, als würde er eine Delikatesse kosten. »Hübsch. Trink das für mich, Molly.« Sein lockerer Tonfall ließ ihr Unbehagen schwinden.

      Sich der Trockenheit in ihrem Mund schmerzlich bewusst, öffnete sie die Lippen. Er goss die Flüssigkeit hinein. Salziges Wasser rann ihre Kehle hinunter, und sie trank begierig.

      »Braves Mädchen«, sagte er beruhigend. »Du wirst dich viel besser fühlen, wenn wir erst mehr Flüssigkeit in dich hineinbekommen haben.«

      Er griff nach ihrer Hand, die in Ketten gelegen hatte, und begutachtete die aufgerissene Haut. An seinem Kiefer zeichnete sich Anspannung ab. Die gerade Linie seiner Nase passte zu den anderen scharfen Zügen seines Gesichts. Er wirkte männlich, markant . . . gutaussehend.

      Seine Augen fanden die ihren wieder. Diesmal blickten sie intensiv und voller Zorn. »Ich wette, das tut weh.«

      Sie sagte nichts. Zu versuchen, gegen den Lärm des Hubschraubers anzusprechen, würde zu viel Kraft kosten. Er platzierte einen Rucksack hinter ihrem Kopf, richtete dann die Decke bis unter ihr Kinn, ließ aber ihr verletztes Handgelenk frei hängen.

      Er holte einen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Sitz hervor und begann, die Wunde zu reinigen. Die Medizin brannte, aber sie zuckte nicht zusammen. Ihr Kopf dröhnte zusammen mit den Propellern, und ihre Augen wurden wieder schwer. Sie beobachtete, wie er einen Verband um ihr Handgelenk legte und dann mit dem Daumen über die Stelle strich.

      Er beugte sich ganz nah heran. »Du bist in Sicherheit, Molly. Ruh dich aus.«

      Tränen brannten in ihren Augen. Sie würden ihr nicht wehtun. Sie stand nicht unter Drogen.

      Der Albtraum war vorbei.

      Sie ergriff Atlas’ Hand mit ihrer gesunden und drückte seine Finger. »Danke«, hauchte sie.

      Er setzte sich neben sie auf den Boden und hielt ihre Hand zwischen seinen. Sie richtete ihren Blick auf den leeren Sitz, den er hätte nehmen können.

      Sie schlief ein, während sein Daumen sanft über ihre Knöchel streichelte.
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      Atlas behielt Mollys zusammengesunkene Gestalt fest im Blick. Der Anblick ihrer aschfahlen Wangen und eingefallenen Augen weckte in ihm den Drang, sie für eine weitere Dosis Elektrolyte zu wecken. Ihre kalten, schmalen Finger zuckten in seiner Handfläche. Er drückte sie fester.

      Er blickte zu Viper, der auf dem Sitz gegenüber der Stelle saß, an der Atlas sich auf dem Boden des Hubschraubers ausgestreckt hatte. Sein Freund schüttelte mitleidig den Kopf. Atlas griff nach seinem Headset und zog es sich über die Ohren. »Erzähl«, sagte er zu Viper.

      »Dich hat’s voll erwischt, Mann.«

      »Mich hat gar nichts erwischt, außer Kopfschmerzen. Was ist dein Problem?«

      »Er hat nicht unrecht«, sagte Rogue vom Sitz hinter ihm.

      Atlas funkelte seinen Boss wütend an. »Sie ist durch die Hölle gegangen. Ein bisschen Mitgefühl würde dir nicht schaden.«

      Rogue schnaubte. »Das ist mehr als Mitgefühl. Außerdem, soweit wir wissen, hat sie mit Rex gevögelt.«

      Atlas’ Körpertemperatur stieg an. »Selbst wenn sie das hat, heißt das noch lange nicht, dass es okay ist, sie anzuketten und verdammt noch mal verhungern zu lassen.«

      Rogue nickte, seine Aufmerksamkeit galt nun dem Fenster, er hatte das Interesse an der Konfrontation verloren. »Also, was machen wir mit ihr?«

      »Sie braucht ein Krankenhaus – oder zumindest einen Ort, um sich auszuruhen. Wir sollten sie nach Panama City bringen.« Unter Aufsicht, dachte er. Er konnte sich nicht vorstellen, die Frau einfach bei einem Motel abzusetzen und sie allein zu lassen.

      Selbst mit Nahrung und Wasser würde sie vielleicht nicht überleben.

      »Alter, wir sind etwa zwanzig Minuten von Sagreja entfernt.«

      »Dort gibt es kein Krankenhaus.« Sagreja hatte nur ein kleines medizinisches Zentrum mit eingeschränkten Öffnungszeiten, und es lag weit außerhalb der Stadt. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie Familie in der Nähe hatte.

      Rogues Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wir sind wegen Rex hier. Das ist keine Rettungsmission.«

      »Jetzt schon«, herrschte Atlas ihn an.

      »Hey«, sagte Wraith aus dem Cockpit. »Wir können beides machen, Jungs.«

      Atlas mahlte mit den Kiefern und lenkte seinen Blick zum Fenster. Nichts als endlose Dunkelheit umgab sie. Wenn irgendjemand außer Reaper den Vogel fliegen würde, wäre er nervös.

      Er schluckte seinen Stolz hinunter und beruhigte die Wut, die in ihm hochkochte. Er konnte Rogue nicht böse sein, weil er seinen Job machte. Er war der Anführer, und es lag in seiner Verantwortung, dass sie die Mission zu Ende brachten.

      Da Rex entkommen war, waren alle stocksauer, besonders Rogue. Aber eine Frau zum Sterben zurückzulassen, war keine praktikable Option. »Was ist deine Entscheidung?«, fragte er.

      Rogue warf einen Blick auf Molly, und die harte Schale in seinen Augen wurde weicher. »Wir können keinen Umweg bis nach Panama machen. Wir würden jede Chance verlieren, Rex ausfindig zu machen.«

      »Einverstanden«, gab Atlas widerwillig zu.

      Rogue seufzte. »Wir landen wie geplant in Sagreja. Du nimmst unseren Wagen und bringst sie für die Nacht irgendwo unter – stabilisier sie. Wir fünf werden Rex finden. Wenn wir fertig sind, treffen wir dich in Sagreja und kehren alle gemeinsam nach Panama City zurück. Wenn du in der Zwischenzeit ihre Familie oder sonst jemanden ausfindig machen kannst, wäre das ideal.«

      Oder sonst jemanden.

      Hatte sie überhaupt eine Familie? War sie als vermisst gemeldet worden? Gott, er hoffte inständig, dass sie nicht Rex’ Spielzeug gewesen war.

      Fünfzehn Minuten später landete der Vogel, und die Frau war immer noch nicht aufgewacht. Das war verdammt beunruhigend – der Heli war laut. Er trug sie zu ihrem SUV mit den getönten Scheiben, legte sie auf die Rückbank und schloss die Tür.

      Rogue wartete vor dem SUV, die Hände in seine Weste gesteckt, mit grimmiger Miene. Die Scheinwerfer beleuchteten das Gesicht seines besten Freundes. Anspannung zeichnete sich in seinen Augenwinkeln ab. »Pass auf.«

      Atlas schnaubte. »Was, glaubst du, sie wird mir wehtun? Sie wiegt gefühlt nichts und hat wahrscheinlich ein mieses Ziel.«

      Rogue grinste schief. »Du weißt, was ich meine. Wir wissen nichts über sie. Du musst wachsam bleiben.« Er verlagerte sein Gewicht. »Aber sie könnte der Schlüssel sein, um Rex zu finden. Vielleicht kommt er, um sie zu suchen.«

      Atlas schauderte bei der Vorstellung, dass dieser Bastard Molly auch nur in die Nähe kommen könnte. Nicht nach dem, was er ihr bereits angetan hatte. Er kannte die Frau nicht, aber die Anzeichen von Misshandlung waren unverkennbar. Und er würde verdammt sein, wenn er zuließe, dass ihr das noch einmal passierte.

      »Ich kümmere mich besser um sie.« Reue nagte an ihm. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Verdammt, es fühlt sich falsch an, getrennte Wege zu gehen. Ich –«

      Rogue klopfte ihm auf die Schulter. »Wir können sie nicht zurücklassen. Entweder bleibst du, oder einer der anderen tut es. Da führt kein Weg dran vorbei.«

      Er brummte und nickte. »Ich krieg das hin.«

      »Gut.« Rogue ging ein paar Schritte in Richtung des Feldes, wo der Heli wartete. »Versuch, Informationen aus ihr herauszubekommen. Sie weiß vielleicht, wo wir Rex finden können.«

      »Mach ich.« Er sah zu, wie Rogue über das sonnenverbrannte Feld joggte, und sprang dann auf den Fahrersitz. Er warf einen Blick auf die Rückbank. Molly schlief immer noch.

      Er fuhr zu dem kleinen Motel, in dem er und die Jungs die Nacht zuvor übernachtet hatten, und verlangte dasselbe Zimmer. Es kamen nur wenige Reisende hierher, also wurde seine Bitte gewährt. Fünf Minuten später stapfte er in das kleine Zimmer.

      Terracottafliesen empfingen seine Füße, und eine Klimaanlage ratterte am Fenster. Scheiße, er hatte vergessen, wie laut das Biest war und wie es quietschte, bevor es den Geist aufgab, sobald der Raum kalt war. Na ja. Wenigstens würde er sich heute Nacht nicht den Arsch abschwitzen.

      Er schaltete das Licht ein und Molly zuckte zusammen und stöhnte.

      Ein Teil der Anspannung in seiner Brust löste sich. Endlich, verdammt.

      »Hey, Schlafmütze.« Er schloss die Augen und schnaubte verärgert über sich selbst. Was zum Teufel dachte er sich dabei, ihr einen Kosenamen zu geben?

      Sie öffnete die Augen. Umwerfende bernsteinfarbene Augen, die vor Schreck glitzerten, weiteten sich bei seinem Anblick. Er ging zum Bett und legte sie auf die dünne Decke. Sie umklammerte das Bettzeug und rutschte ein Stück zurück, um sich gegen das Kopfteil zu lehnen.

      »Ganz ruhig, alles gut. Erinnerst du dich an mich?« Er trat ein paar Schritte zurück.

      Langsam nickte sie.

      »Gut. Du musst trinken. Und essen. Dann schaue ich vielleicht, ob ich dir zur Sicherheit einen Tropf lege.«

      Er schnappte sich eine Wasserflasche aus dem Kasten am Esstisch und zog einen Stuhl neben das Bett. »Ich habe letzte Nacht in diesem Zimmer geschlafen. Es ist ganz ordentlich. Das Bad ist da drüben.« Er nickte in Richtung der schmalen Tür auf der anderen Seite des Zimmers. »Der Fernseher ist Schrott. Das Bett ist knubbelig, aber bequemer als das, was du hattest.«

      Ihre goldenen Augen beobachteten ihn misstrauisch. Gott, sie war hübsch. Und er plapperte hier wie ein Idiot herum. Er öffnete die Wasserflasche und reichte sie ihr.

      Gierig nahm sie sie an und führte die Flasche an ihre trockenen, farblosen Lippen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass Wasser oben herauslief. Er fing das Plastik ab und hielt es fest, während er ihren Nacken stützte, um sie zu stabilisieren.

      Sie zuckte nicht zurück. Stattdessen schien sie in seinen Halt hineinzusinken. Als sie die halbe Flasche getrunken hatte, keuchte sie auf und wischte sich den Mund mit dem nackten Arm ab.

      Er verzog das Gesicht darüber, wie dünn sie war. Wie blass.

      »Braves Mädchen«, sagte er leichthin. Viel zu verdammt leichthin. »Hast du Hunger?«

      Sie ließ ihren Blick misstrauisch über ihn wandern. »Warum tust du das?« Ihr heiserer, misstrauischer Tonfall versetzte ihm einen Stich.

      Er runzelte die Stirn und griff in seine Tasche, in der er ein ganzes Arsenal an Snacks aufbewahrte. »Was tun?« Er legte Trockenfleisch, Studentenfutter und mehrere Proteinriegel auf die Matratze neben ihr.

      »M-Mir helfen.« Sie musterte den Raum, neue Unsicherheit lag in ihrem Blick. »Wo bin ich?«

      »Sagreja. Etwa achtzig Meilen von Rex’ Anwesen entfernt.«

      Sie atmete tief durch die Nase ein, ihr Körper wurde steif. »Ich dachte, wir fliegen nach Panama City.«

      »Das werden wir. Sobald es geht.« Verdammt, er wollte nicht so einsilbig sein, aber er konnte ihre Mission nicht gefährden.

      »Sind sie tot?«

      Er verschränkte die Arme vor der Brust. War das Hoffnung in ihrer Stimme? Oder Sorge? »Jede Wache, die auf dem Grundstück war, ist es, ja. Rex ist entkommen und ich nehme an, dass er nicht allein ist.«

      Sie nickte mit gesenktem Blick. Sie schnappte sich einen Proteinriegel und sah ihn dann vorsichtig an.

      »Greif ruhig zu.«

      Sie nestelte an der Hülle, ihre Hände zitterten. Er nahm sie ihr ab, riss die Verpackung auf und reichte sie ihr zurück.

      »Danke.« Sie nahm einen Bissen und behielt ihn über den Riegel hinweg im Auge.

      Er lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Er brauchte Informationen, aber sie brauchte Ruhe und neue Energie. Und sie musste sich waschen. »Hör zu, ich habe nicht viel dabei, aber ich habe eine neue Zahnbürste in meiner Tasche, und du kannst haben, was auch immer von meinen Sachen dir passen könnte.«

      Sie blickte an ihrem zerknitterten Hemd und ihren nackten Beinen hinunter. Dann wurde sie rot und rutschte unbehaglich hin und her, während sie den Saum des T-Shirts herunterzog, um mehr von ihren Oberschenkeln zu bedecken.

      Seine Brust wurde eng. Herrgott, hatten sie sie sexuell missbraucht? Er konnte verdammt noch mal nicht fragen, aber er musste auch wissen, womit er es zu tun hatte.

      Alle Jungs von Phantom Ops hatten eine medizinische Ausbildung. Er konnte nähen, flicken, Infusionen legen und was sonst noch nötig war, um jemanden zu stabilisieren . . . aber sexueller Missbrauch? Davon hatte seine Ausbildung nichts abgedeckt.

      Es gab jedoch eine Sache, die er klarstellen konnte, um den flüchtigen Blick aus ihren verwundeten Augen zu vertreiben. »Ich werde dir nicht wehtun, Molly. Du hast mein Wort – was auch immer das wert sein mag. Wahrscheinlich gerade nicht viel, aber ich werde dich nicht anfassen, es sei denn, es ist absolut notwendig.«

      Diese wachsamen, gequälten Augen blinzelten. Sie nahm den halb gegessenen Proteinriegel vom Mund und faltete die Folie über den Rest. Er wollte, dass sie mehr aß. Verdammt, er wollte ihr die ganze Nacht ein Glas an die Lippen halten.

      »Danke«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Das hilft. Ehrlich.«

      »Du solltest mehr Elektrolyte zu dir nehmen, und wenn es für dich okay ist, würde ich mir gerne deine Venen ansehen und schauen, ob wir einen Tropf legen können.«

      Sie wich zurück. »Ich mag keine Nadeln.«

      »Es ist deine Entscheidung, aber wir sind ziemlich weit von einem Krankenhaus entfernt. Außerdem wirst du dich nach einem Beutel Kochsalzlösung viel stärker fühlen.«

      »Okay«, dehnte sie das Wort, wobei ihr amerikanischer Akzent verriet, dass sie weit weg von zu Hause war. Genau wie er. »Ich würde mich vorher gerne waschen und das Bad benutzen.«

      Er stand auf, schnappte sich seinen Seesack, der an der Wand neben dem Bett lehnt, und holte die versprochene Zahnbürste und Kleidung heraus. Er hatte nur eine Jogginghose, und die würde ihrer schmalen Taille sicher nicht passen, aber zumindest wäre sie bedeckt. Er schüttelte ein langärmliges schwarzes T-Shirt dazu aus.

      Er klemmte sich die Sachen unter den Arm, ging zum Bett und hielt ihr dann den Arm hin.

      Sie griff nach seinem Ellbogen, und er half ihr, sich an den Rand der Matratze zu schieben.

      »Lass dir Zeit. Dir könnte schwindelig werden.«

      »Mir ist schon den ganzen Tag schwindelig«, sagte sie trocken, während sie ihre Füße auf die Fliesen setzte.

      Tatsächlich fing ihr Körper an, nach links zu kippen, als er ihr beim Aufstehen half. Er fing sie an der Taille auf und hielt sie an seiner Seite fest. Er reichte ihr die Kleidung. »Du nimmst das, ich nehme dich.«

      Bevor sie protestieren konnte, hob er sie an seine Brust.

      Sie klammerte sich an die Kleidung und schloss die Augen. »Oh, Gott«, murmelte sie.

      Er erstarrte. »Wird dir schlecht?«

      »Mmm-hmm.« Ihr Mund war ein einziger Strich, und ihre Augen waren fest geschlossen.

      Scheiße. Er hastete schnell zum Badezimmer, bemüht, sie nicht zu sehr durchzuschütteln, wollte aber auch nicht, dass einer von ihnen Kotze abbekam. Er stieß die Tür mit dem Fuß auf, setzte sie auf ihre Füße und nahm ihr die Sachen ab. Dann legte er seinen Arm um ihre Hüfte und bewegte sich auf die Toilette zu.

      Er warf die Kleidung auf die Ablage, bevor er ihr Haar in seine Handfläche raffte. »Nur zu. Ich halte dich.« Er hielt ihren Rücken mit seinem freien Arm an seine Brust gedrückt.

      Sie versuchte nicht, sich zu Boden sinken zu lassen. Stattdessen atmete sie sehr tief und langsam, ihre Fingernägel krallten sich in seinen Unterarm.

      »Genau so. Einfach weiteratmen. Wir haben keine Eile.«

      Sie schien sich mehr zu entspannen, ihre Finger lockerten den Griff um seine Haut.

      »Kannst du noch etwas sagen?« Die Bitte kam als leises Flüstern heraus.

      »Äh
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